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408 DIE BERNER WOCHE

pern. „Katbi! 3d) fann iE)m ni#t banfen! Stie, niemals!
O, rote ungtüdli#! bin i#!" »

„Sinn," meinte Katbi begütigen# „Sie Braudjen bas

ja audi ni#t 30 tun, grölen; SJtama roirb bas ia alles f#on
befolgen."

„SStama!" tief bas 2ftäb#en.
„SStein ©ott, grölen, bat Sie bas erfdjredt?"
Sfber bas Kinb fafj ba, bie nadten Sinne oor fid) jjin=

geftredt, in ihrer bülflofen S#önbeit fefbft für bie Singen
bes armen alten SBeibes ein bejaubernber Slnblid. „Sftarna!"
rief fie abermals. „3a, ia, Katbi, bie mürbe es tun; unb

roenn i# fie nod) fo oiel bäte, fie mürbe es benno# tun,
— Katbi, fie barf es nie erfahren; oerfpri# es mir, fdjroöre
es mir, Katbi!" Sie batte bie Sirme um ben Sals ber

altçn grau gefegt, bie neben ibr niebergeïniet mar.

„3a, ja, grölen, roenn Sie nur rubig werben, tibi iroilf

fdmeigen mie bas ©rab."
„Stein, Katbi, f#roöre es mir orbentli#! Sage: Sei

©ott! baff bu fdjroeigen roillft."
„Slun, grölen: bei ©ott! — ©s bätt's au#i ohnedies

getan." ;

,,3dj baute bir, alte Katbi! Sfber es mar no# 'einer
ba. — SBar es ni#t?"

„3a, grölen, es mar — —"
„Stein, nein, nidjt feinen Stamen, Kaibi!" Unb fie

oerfdjlof) ben SJtunb ber Sitten mit ibrer Keinen falten
Sanb. „Sage nur, bat er mid)' erfannt, tann er mid) er=

tannt baben?"
„3d> glaube ni#t, grölen. Slls Sie auf ben Sei#

gegangen tarnen, mar er mit bem anbern brühen auf Dem

glofj. Stacbber mar er 3U roeit entfernt; au#; ift er gfeidj

3ur Stabt 3urüdgegangen."
Sas SJtäbd)en nidte unb legte ft#, rote um aus3uruben,

auf bas harte .Kiffen ber Stubebant 3urüd, bie SanDe hinten

um ben Kopf gefaltet.
Sie Sitte mar aufgeftanben. „3d) tomme gleich ;uiriid,"

fagte fie; „idj, geh' nur, um bem anbern Serrn 3U fagen,

bafe bas grölen munter ift unb baff mir leinen Softor
braudjen."

„Sfber oergib nidjt, Katbi!"
„Stiebt bodj, grölen; i(b bab' es ia

gefdjmoren."
— — Sfls bie Sitte nad) einiger

3eit 3urüdtam, fanb fie ihren jungen

©aft fdjon oötlig angelleibet, eben bamit
befd),äftigt, ein roeifjes S#nupftu# fidj
um ben Kopf 3U tnoien. Sfber bie gute
Sflte lieb fie fo ni#t fort; ber Kaffee
mar ja nod), betb, unö bas Kinb, ba es

fo fror, lieb fid> eine Saffe fdjon ge=

fallen, „ffnb nun," fagte bie Sflte,

„roenn grölen marten molten, tonnen mir
gleich 3ufammen geben."

Sfber bas grölen wollte nidjt auf bem

geraben Sßege na# ber Stabt 3urüd;
bas grölen roollte ben weiten ftmroeg

bur# 'ben Koog ma#en. Sie Sflte meinte

3toar: „Um ©ottes milieu, Kinb, roenn

Sie fo bange finb oor bem jungen Serrn — ,er roirb glei#
oon bem glob berausfommen; mir marten nur ein 2Beil#en,
bann ift er lange oor uns f#pn 3ur Stabt!"

Sfber bas grölen roollte bo# nicht.
,,'Stuu," fagte bie Sflte, „fo geh' i#i mit 31)neu; bei

mir 311 Saufe roartet feiner als mein S#3, unb ber roartet
au# ni#t, ber f#!äft unterm Ka#eIofen; — Sie tonnen
ba ni#t allein geben, über all bie Stege unb bur#, all
bas SSieljjeug binbur#."

Sfber bas grölen roollte au# bas nidjt; fie roollte
eben gaii3 allein geben. „Katbi, alte Kattji!" fagte fie unb

ftrei#,elte mit ihrer Keinen Sanb bie madigen Sßangen
ber allen grau; „bie Küb' unb 0#fen tun mir ni#ts.
Siebft bu, i# bin ja gans in SBcife; fein fiäppdjett Slot
an mir!" Unb fie f#lug mit beiben Säubert Das luftige
Sommerfteib 3urüd. „Sa ift ja feftes ßanb; i# laufe ruf#
binbur#; bann f#Iüpf' i# hinten in unfern ©arten, unb

— fiebft bu, niemanb bat mi# gefeben als bu, alte Katbi;
unb bu — bu baft gef#rooreu!"

(gortfebung folgt.)

©et SDÎaler bes 53teletfeeô: (£rttft (Seiger,
Snmtttt.

SSon 933 alter S # ro e i 3 e r, Sdeaumont.

SB er fennte ihn ni#t, ben berrli#f#önen 33ielerfee unb
ben roilbromantif#en Söbenroeg, ber, oon 33iet ausgeljenD,
uns bie S#önbeiten ber Seelanbf#aft in rounDerbarer
S#öne oor Sfugen führt unb uns oor bie giifje legt. Ser
Sßberoeg, auf beffen SttaDen bir Die SSoefie in bö#'fteigener
SJerfon begegnet, Di#i grübt unb freunbli# 3ur Slaft unter
alten, mit SJioos unb grauem gle#tenbart bebangenen
93äumen einläbt. golge ber freunbli#en ©inlabung, unb
fie roirb bir allerlei ersäbten, S#önes unb Srauriges, oon
alten Seiten, too no# ber Slömer im fianbe gebot unb
roo feine SKa#! alles unterio#te. Sie roirb bir Beri#ten
oon Seermaffen, bie bur# bie 33p D'Stra), via strata ber
grofeen Straffe Sloenticum S3etinesca» Saloburum 3U3ogen,
brennenb unb fengeub alles oor fi# her oerroüftenb. Sfber
au# oon ber S3oefie, bie an ben ffieftaben berrfdjtc, roirb
fie bir er3äblen, als no# bie S3fablbauer unb Ketten auf'
ben blauen gluten ihr SBefett trieben unb bem gif#fang
oblagen Sflte ©rinnerungen auf S#ritt unb Sritt,

6rnst 6eiger, Cum m: : übend am Bielersee.
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pern. „Kathi! Ich kann ihm nicht danken! Nie, niemals!
O, wie unglücklich bin ich!" >

„Nun," meinte Kathi begütigend, „Sie brauchen das

ja auch nicht zu tun, Frölen: Mama wird das ia alles schon

besorgen."

„Mama!" rief das Mädchen.

„Mein Gott, Frölen, hat Sie das erschreckt?"

Aber das Kind sah da, die nackten Arme vor sich hin-
gestreckt, in ihrer Hülflosen Schönheit selbst für die Augen
des lärmen alten Weibes ein bezaubernder Anblick. „Mama!"
rief sie abermals. „Ia, ja, Kathi, die würde es tun: und

wenn ich sie noch! so viel bäte, sie würde es dennoch tun.
— Kathi, sie darf es nie erfahren: versprich es mir, schwöre

es mir, Kathi!" Sie hatte die Arme um den Hals der

akt?n Frau gelegt, die neben ihr niedergekniet war.

„Ja, ja, Frölen, wenn Sie nur ruhig werden, ich mill
schweigen wie das Grab."

„Nein, Kathi, schwöre es mir ordentlich! Sage: Bei
Gott! daß du schweigen willst."

„Nun, Frölen: bei Gott! — Es hätt's auch ohne dies
getan." :

„Ich danke dir, alte Kathi! Aber es war noch 'einer
da. — War es nicht?"

„Ja, Frölen, es war — —"
„Nein, nein, nicht seinen Namen, Kathi!" Und sie

verschloß den Mund der Alten mit ihrer kleinen kalten

Hand. „Sage nur, hat er mich erkannt, kann er mich er-
kannt haben?"

„Ich glaube nicht, Frölen. Als Sie auf den Deich

gegangen kamen, war er mit dem andern drüben auf dem

Floh. Nachher war er zu weit entfernt: auch ist er gleich

zur Stadt zurückgegangen."
Das Mädchen nickte und legte sich, wie um auszuruhen,

auf das harte Kissen der Ruhebank zurück, die Hände hinten

um den Kopf gefaltet.
Die Alte war aufgestanden. „Ich komme gleich zurück,"

sagte sie: „ich geh' nur, um dem andern Herrn zu sagen,

daß das Frölen munter ist und dah wir keinen Doktor
brauchen."

„Aber vergiß nicht, Kathi!"
„Nicht doch, Frölen: ich hab' es ja

geschworen."

— — Als die Alte nach, einiger

Zeit zurückkam, fand sie ihren jungen
Gast schon völlig angekleidet, eben damit
beschäftigt, ein weißes Schnupftuch sich

um den Kopf zu knoten. Aber die gute
Alte ließ sie so nicht fort: der Kaffee
war ja noch heiß, und das Kind, da es

so fror, ließ sich eine Tasse schon ge-

fallen. „Und nun," sagte die Alte,
„wenn Frölen warten wollen, können wir
gleich zusammen gehen."

Aber das Frölen wollte nicht auf dem

geraden Wege nach der Stadt zurück:

das Frölen wollte den weiten Umweg
durch 'den Koog machen. Die Alte meinte

zwar: „Um Gottes willen, Kind, wenn

Sie so bange sind vor dem jungen Herrn — er wird gleich

von dem Floß herauskommen: wir warten nur ein Weilchen,
dann ist er lange vor uns schon zur Stadt!"

Aber das Frölen wollte doch nicht.

„Nun," sagte die Alte, „so geh' ich mit Ihnen: bei
mir zu Hause wartet keiner als mein Hinz, und der wartet
auch nicht, der schläft unterm Kachelofen: — Sie können

da nicht allein gehen, über all die Stege und durch! all
das Viehzeug hindurch."

Aber das Frölen wollte auch das nicht: sie wollte
eben ganz allein gehen. „Kathi, alte Kathi!" sagte sie und
streichelte mit ihrer kleinen Hand die runzligen Wangen
der alten Frau: „die Küh' und Ochsen tun mir nichts.
Siehst du, ich bin ja ganz in Weiß: kein Läppchen Rot
an mir!" Und sie schlug mit beiden Händen das lustige
Sommerkleid zurück. „Da ist ja festes Land: ich laufe rasch

hindurch: dann schlüpf' ich hinten in unsern Garten, und

^ siehst du, niemand hat mich gesehen als du, alte Kathi:
und du — du hast geschworen!"

(Fortsetzung folgt.)

Der Maler des Bielersees: Ernst Geiger,
Twann.

Von Walter Schweizer, Beaumont.

Wer kennte ihn nicht, den herrlichschönen Bielersee und
den Wildromantischen Höhenweg, der, von Viel ausgehend,
uns die Schönheiten der Seelandschaft in wunderbarer
Schöne vor Augen führt und uns vor die Füße legt. Der
Höheweg. auf dessen Pfaden dir die Poesie in höchsteigener
Person begegnet, dich grüßt und freundlich zur Rast unter
alten, mit Moos und grauem Flechtenbart behangenen
Bäumen einlädt. Folge der freundlichen Einladung, und
sie wird dir allerlei erzählen, Schönes und Trauriges, von
alten Zeiten, wo noch der Römer im Lande gebot und
wo seine Macht alles unterjochte. Sie wird dir berichten
von Heermassen, die durch die Vy d'Etraz, via strata der
großen Straße Aventicum - Petinesca-Salodurum zuzogen,
brennend und sengend alles vor sich her verwüstend. Aber
auch von der Poesie, die an den Gestaden herrschte, wird
sie dir erzählen, als noch die Pfahlbauer und Kelten auf
den blauen Fluten ihr Wesen trieben und dem Fischfang
oblagen Alte Erinnerungen auf Schritt und Tritt,

Krnst Seiger, cwann: übenä am kielersee.
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©efcfytdjte erjagten bir
btefe Sluren. @o

gelangen wir miiljeloS
ju bem in ferner §lb=

gefüjiebenbeit gelegenen
Sergbörfdjen @atcl)t,
ba§ mit freundlichen
Sägern unb blauem.
3iaitcI)Iem aus bem
Sßatbe unb auê ben

Dbftgärten heraus®
grüfjt. ÜRach ©üben
ju fenft fid) nun ber
fßfab, um nach îwann
abzudrehen. Stach bier®

tetftünbiger SSBanbe®

rung gelangen mir auf
ben ®apf, ^od) über
bem See gelegen, iljn
beljerrfcbenb roie fein
fßunft auf ber ganzen
Sinie. SDrunteit gu
Süffen grüfst bas
traute®örfdjen ïroann
herauf, ber See liegt
ausgebreitet bor bir
in ber ganzen ©cböne
itnb §errlid)feit eines
©ommertageS. ®ie
Snfet, baS poefie®
umfponnene (Eifanb,
träumt berblauenb her®

auf, unb bie Serge
im §intergrunb bitben
einen frönen Rahmen
3U bem ganzen Silbe. (Es ift Schönheit, SInmut, Harmonie,
was bir bom ßapf aus 3U Süfeen gelegt wirb, ïein ÏBunber
benn, baff (Ernft Seiger b.iefen itapf 311 feinem ftünftlerbeim
auserforen bat- Sat er ja bod hier feine äRotioe Dtreft
cor feinem Senfter ausgebreitet, ohne baß ibm jemanb bier
im SBege ftänbe.

Schoren am 1. Sebruar 1876 in Srugg, befudfte er
bie itantonsfdule in Warau unb ftubierte 3unädft 2ReDi3in
in Safel, bann Sorftwirtfdaft unb fRaturwiffenfdaft in
3ürid- 1900 promooierte er 3um Ooftor unb begann als®

bann feine ßebrtätigfeit in Thüringen. 3n bi'efer Sätigfeit
nidt feine 5 reu De fiubenb, wanbte er fid nad) 3ürid 3iirüd,
ftubierte bann äRalerei, oeroollftänbigte bie Stubien in
SRünden unb Saris, unb nun ging's auf 3Ratreifen. Diefe
führten ihn burd bie Sdjönbeiten Oberitaliens, ber iRioiera,
nad)' fRbrbweftfranfretd). Set biefen feinen Gtubienreifen
füllten fitb feine SRappen mit Sfi33en unb Stubien bunter
2Irt unb reidji belaben an Sinbrücfen unb Sdönbeiten, Wn®

regungen 30g er wieber nad) Saufe. (Einige 3abre oerblieb
er anfangs im Wargau, bis er 1907 nad) Sern überfiebelte.
£>a biefc Segenb aud) nidt feinem ©djaffen entfprad,
wanbte er fid> 1911 unferem See 3U unb fdjlug fein »eim
auf bem ßapf oben auf, im Sommer fid): bier oben ber
fdjönen itunft wibmenb, im SBinter aber feine 3wette Seimat
im ©üben fudjenb, im fonnigen, warmen Steffin. So ift
bas Steffin ibm sur 3weiten äeimftätte ber itunft geworben,
aber, wie bie Sdjwalben immer mieber nad Sorben sieben,
fo 3iebt es audi unfern SReifter immer wieber an ben beer»
liif/fdjöneh Sielerfee.

SBertn wir uns jetît in bie fdfter unerfd)öpflid)c Sief®

feitigfeit ber Seelanbfdaft oerlieren, all beren innerfte -Reise

» ausfoften wollen, fo oertrauen wir uns babei ber §anb eines
berufenen gübrers an, ber mit tiefem fersen biefe Sdön®
beit erfafjt bat unb bem bie SReiftergabe oerlieben ift, all
ihre Sdjönbeiten in feinen SBerfen ooll aus3ufdjöpfen — wir
meinen ben ßanbfdjafter Srnft Seiger. SBie febr bas Spesia®

Seiger, Cwann: Berbstsonne.

liftentum aud in ber SRalerei StRobe geworben ift unb fo
gerabe für mand bodberübmien Rubrer ber SRobernen bas
Short geprägt 3U fein fdeint, baf) fid in ber Sefdränfung
feines Sujets erft ber SReifter 3eige, fo bleibt Sefdränfung
bier bob immer ein 3eidert oon Wrmut, bas alle Sirtuo®
fität ber Stecbnif nidt erfefgen fann. Sas grobe, reibe,
überflutenbe fiaient wirb bod^ immer wieber binwegbreden
über enge Sbranfen unb in allumfaffenbem Sdaffensbrang
alles 311 ergreifen fuden tradten, was ba an Sdönbeit
gewaltig fodt.

So gebt es Seiger unb eine erftaunlide Wrbeitsfreubig®
fett unb llraft fommt ibm babei suftatten. 2BeId;e fdier
unerfdöpflide Sülle forgfältig, faft biibmäbig burdg^arbei®
teter Stubien bergen feine ilRappen, weld' reide 3al)I
meifterlid ausgeführter Silber bat ber erft im frifdeften
SRannesalter Stebenbe nidt fdon gefdaffen, unb sumeift
Silber beträdtliden Sonuats. 3ft es ihm bod eine wahre
ßuft, fid fo mit einer wirflid bewunbernswerten, nie er®

labmenben ilraft aus3uarbeiten. So umfabt benn Seigers
fünftlerifdes Sdaffen bie ©eefänber ßanbfdaft in ihrem
oollen Umfange — ben fonnburdgliberten Sudjetnoalb bes

3ura, bie rotflimmernbe ^erbftlanbfdaft ber Selfenbänge,
mit bem grünen Sinwurf ber Söhren unb Sannen; bas
faftige ÎBiesIanD 311 Süben bes Sees, bie bunten "Reben
in ihren oerfdiebenften Stabien unb bann enblid ber See
felbft in feinen taufenb oerfdiebenen Sigenbeiten unb Sdön®
beiten.

Seiger bat fidi nie einer beftimmten Sdjule «ngefdRoffert,
oon früh an ift er als felbftänbige fRatur aud in fünftle®
rifder Se3tebung feine eigenen 2Bege gewanbelt. Serabe
bie hohe Sreube an ber Sarbe befunben uns fo redt Seigers
Seebilber. Salb geigt er uns bie ganse fladjie Sbene, einen
einsigen grün=blauen Sott, fid 3ur Sente buftig oiolett
auflöfenb, ber in ber SRorgenftunbe 3um blauen Sebämmer
wirb unb uns in ber Wbenbftunbe über alle Stufen eines
flirrenben SoIbbron3etones in bie fatten hinten bes Sur®
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Geschichte erzählen dir
diese Fluren. So
gelangen wir mühelos
zu dem in ferner Ab-
geschiedenheit gelegenen
Bergdörfchen Gaicht,
das mit freundlichen
Dächern und blauem.
Räuchlein aus dem
Walde und aus den
Obstgärten heraus-
grüßt. Nach Süden
zu senkt sich nun der
Pfad, um nach Twann
abzudrehen. Nach vier-
telstüudiger Wände-
rung gelangen wir auf
den Kapf, hoch über
dem See gelegen, ihn
beherrschend wie kein
Punkt auf der ganzen
Linie. Drunten zu
Füßen grüßt das
trauteDörfchenTwanu
herauf, der See liegt
ausgebreitet vor dir
in der ganzen Schöne
und Herrlichkeit eines
Sommertages. Die
Insel, das Poesie-
umsponnene Eiland,
träumt verblauend her-
auf, und die Berge
im Hintergrund bilden
einen schönen Rahmen
zu dem ganzen Bilde. Es ist Schönheit, Anmut, Harmonie,
was dir vom Kaps aus zu Füßen gelegt wird, kein Wunder
denn, daß Ernst Geiger diesen Kapf zu seinem Künstlerheim
auserkoren hat. Hat er ja doch hier seine Motive direkt
vor seinem Fenster ausgebreitet, ohne daß ihm jemand hier
im Wege stände.

Geboren am 1. Februar 1876 in Brugg, besuchte er
die Kantonsschule in Uarau und studierte zunächst Medizin
in Basel, dann Forstwirtschaft und Naturwissenschaft in
Zürich. 1969 promovierte er zum Doktor und begann als-
dann seine Lehrtätigkeit in Thüringen. In dieser Tätigkeit
nicht seine Freude findend, wandte er sich nach Zürich zurück,
studierte dann Malerei, vervollständigte die Studien in
München und Paris, und nun ging's auf Malreisen. Diese
führten ihn durch die Schönheiten Oberitaliens, der Riviera,
nach Nordwestfrankreich. Bei diesen seinen Studienreisen
füllten sich seine Mappen mit Skizzen und Studien bunter
Art und reich beladen an Eindrücken und Schönheiten. An-
regungen zog er wieder nach Hause. Einige Jahre verblieb
er anfangs im Aargau, bis er 1907 nach Bern übersiedelte.
Da diese Gegend auch nicht seinem Schaffen entsprach,
wandte er sich 1911 unserem See zu und schlug sein Heim
auf dem Kapf oben auf, im Sommer sich hier oben der
schönen Kunst widmend, im Winter aber seine zweite Heimat
im Süden suchend, im sonnigen, warmen Tessin. So ist
das Tessin ihm zur zweiten Heimstätte der Kunst geworden,
aber, wie die Schwalben immer wieder nach Norden ziehen,
so zieht es auch unsern Meister immer wieder an den Herr-
lichschönen Vielersse.

Wenn wir uns jetzt in die schier unerschöpfliche Viel-
seitigkeit der Seelandschaft verlieren, all deren innerste Reize
auskosten wollen, so vertrauen wir uns dabei der Hand eines
berufenen Führers an, der mit tiefem Herzen diese Schön-
heit erfaßt hat und dem die Meistergabe verliehen ist, all
ihre Schönheiten in seinen Werken voll auszuschöpfen — wir
meinen den Landschafter Ernst Geiger. Wie sehr das Spezia-

Seiger, cw-uin: öerbstsonne.

listentum auch in der Malerei Mode geworden ist und so

gerade für manch hochberühmten Führer der Modernen das
Wort geprägt zu sein scheint, daß sich in der Beschränkung
seines Sujets erst der Meister zeige, so bleibt Beschränkung
hier doch immer ein Zeichen von Armut, das alle Virtuo-
sität der Technik nicht ersetzen kann. Das große, reiche,
überflutende Talent wird doch inimer wieder hinwegbrechen
über enge Schranken und in allumfassendem Schaffensdrang
alles zu ergreifen suchen trachten, was da an Schönheit
gewaltig lockt.

So geht es Geiger und eine erstaunliche Arbeitsfreudig-
keit und Kraft kommt ihm dabei zustatten. Welche schier
unerschöpfliche Fülle sorgfältig, fast bildmäßig durchgearbei-
teter Studien bergen seine Mappen, welch reiche Zahl
meisterlich ausgeführter Bilder hat der erst im frischesten
Mannesalter Stehende nicht schon geschaffen, und zumeist
Bilder beträchtlichen Formats. Ist es ihm doch eine wahre
Lust, sich so mit einer wirklich bewundernswerten, nie er-
lahmenden Kraft auszuarbeiten. So umfaßt denn Geigers
künstlerisches Schaffen die Seeländer Landschaft in ihrem
vollen Umfange — den sonndurchglitzerten Buchenwald des

Jura, die rotflimmernde Herbstlandschaft der Felsenhänge,
mit dem grünen Einwurf der Föhren und Tannen,- das
saftige Wiesland zu Füßen des Sees, die bunten Reben
in ihren verschiedensten Stadien und dann endlich der See
selbst in seinen tausend verschiedenen Eigenheiten und Schön-
heiten.

Geiger hat sich, nie einer bestimmten Schule angeschlossen,
von früh an ist er als selbständige Natur auch in künstle-
rischer Beziehung seine eigenen Wege gewandelt. Gerade
die hohe Freude an der Farbe bekunden uns so recht Geigers
Seebilder. Bald zeigt er uns die ganze flache Ebene, einen
einzigen grün-blauen Ton, sich zur Ferne duftig violett
auflösend, der in der Morgenstunde zum blauen Gedämmer
wird und uns in der Abendstunde über alle Stufen eines
flirrenden Goldbronzetones in die satten Tinten des Pur-
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purs, Dunteloiolett unb allertiefften 23Iaufchroar3 übergebt,
über ben rtodji lange nadj bem SSerfinten bes Sonnenballs
ein breiter, rotgelb glübenber Streifen glimmt.

; s :

Pad) einem öemälde oon 5erd. Pamberger, 6raz.

©eiger ift in feiner 3Irt, bie Statur 3U fehen, Sßoet —
er wirb ftets nur bas in höherem Sinne Schöne unb (Srogc
barftellen tonnen —, aber trotsbem ift er Sleafift. ©t oer=
läfet nie ben Sobett her SBirftichteit, weber in ber 3etcb=

nung, 'noch tn ber garbe. ©benfowenfg wie er etwas non
Hügelnben gormenfonftruttionen weife, bie bie SBirlung eines
23ilbes burd). geometrifcbe ©efefee gablenmäfeig 3U ertiifteln
fucfeen, ebensowenig läfst er fidji 3U pre3iöfen garbentunft=
ftüddjen oerleiten, bie in einem ©xperimentieren mit neuen,
intereffanten Dontombinationen, in einem nicht aus bem
©mpfinben heraus geborenen, fonbern oerftanöesmäfeig be=

rechneten STtifdjen tomplementärer ober tontraftierenber
garhentlänge bas lebte Sßefen ber Äunft entbedt 311 haben
glauben. Dagu ftecft in ©eiger oiel 3U oiel gefunbe ftunft.
©r ift, wie gefagt, Stealift, aber öod) nicbt S$botograpb ber
Statur, ber geiftlos ibre formen unb färben nadjbtlbet.
35ielmebr fiebt er mit bem Sluge bes Jdünftlers, bas bas
für bie ßanbfcbaft Dtiptfdje, bas tünftlerifdj Stotwenbrge
unterfdbeibet oon bem 3ufäIIigen, bas überflüffig ift ober
wohl ftörenb. SBäbrenb er bann in ber SBieb ergäbe biefes
3ufäIIige 33 e im er! ber Statur wegläfet, ergäbt er beten Süden
— benn bie Statur fdjafft ja niemals in fünftterifdjem toinne
23oIlfommenes — butas bie eigene fdjöpferifche £>anb.

©in weiterer djaratteriftifcher 3ng an ©eiger ift feine
grobbeit, feine wohltuende greube an ber garbe, bie wahr»
baft herjerfrifchenb wirft in unferer neroenftbroadjen, buper=
Hilgen 3eif, too uns bas ängftiidse Stbbämpfen alter ©m=
pfinbung steige als SGabrgeidjen lebtet, böchfter 3unft=
oollertbung gepriefen wirb.

©eiger ift ein freubiger Sejaber bes Sehens; mattes
Salbbunfel, büftere SJtelancbolic liegen ihm nicbt. Siebt,
garbe, bas finb feine ©riftengbebingungcn, bie er fidji oon
feiner 3eitrid)tung oertümmern läfst. Unb er bat reebt
damit. So ftar! ift in ihm biefes 33ebiirfnis nach: bem
groben unb tf»eifert, bafs er felbft ba, too er einmal Den

©runbattorb auf fdjwerc, büftere Döne geftimmt bat, [ich
doch irgend einen fiegreich feinburcbbrechenben Sicbtblid nicht
oerfagen tarnt. So prebigt er uns in feinen Silbern ein
frohes Sebenseoangelium mit ffarter, iibergeugenbet Äraft.

Um endlich amh! über ©eigers Dedjnit nod), eût paar
SBorte 3U fagen, fo tennjeiebnet ihn hier bas 33eftreben,
bie fdjltchte ©röfse ber Statur mit entfprechenben Sltitteln
bar3uftellen. ©r oergidjtet auf jebe ©ffeftfeafdierei, mit einem
möglidsft geringen Slufroanb oon SJtitteln fudjt er bie gröfeten
Sßirturtgen gu ergielen. 3n wenigen, aber ftarfen, tieftlingenben
Dönen, in einfachen, doch grofsgügigen Sinien fudjt er uns
bas, toas er mit bem Stuge unb bem fersen geflaut hat,
innerlid): nahegubringen. Seine 23ilber unb Stubien weifen
ein forgfältiges Durcharbeiten auf, toie es in unferen Dagen
nur feiten geübt toirb. SJtand) einer oon ben Hürtgen, ber
uns in abenteuerlichen garbenfompofitionen fein unreifes
©mpfinben oorftammelt, oerbirgt bas mangelhafte Sonnen
hinter ber grobartigen ©efte bes tüblen 33erad)ters. Darum
tann man um fo gröbere greube haben an einem hoch;=

ftebenben Sünftler toie ©ruft ©eiger, ber mit einer durchaus
modernen, realiftifchen 3Iuffaffung ber Statur bie itunft bilö»
lieber Sßieöergäbe in einer fo meifterlichien Dedjui! ooITer
Siebe unb Sorgfalt 3U oerbinben toeib.

~

^Petcr 9îofegger über feine Q3orIeferreifen*)
(9Itt§ „SRettt SBeftteBen". Vertag bon S. (staaefmann, Setpjtg.)

Sftit gemifchten ©mpfinbungen benïe ich' gurüd an bie
3-eit meiner 33orIeferreifen. 3dj toar ben ©inlabungen halb
toibertoiiiig gefolgt, aber es gab fo oiel Schönes habet.
SJtan reift tote ein Sönig, nur oiel beguemer, man wirb
gefeiert wie ein ©ott, nur oiel wärmer, man bat Stbenteuer
wie ein fabrenber Spielmann. STtan tonnte renommieren...

Slngefangen bat's in ©rag, balb nad): bem ©rfcheinen
meiner erften 33iid)er in fteirifcher SItunbart, fo ums 3abr
1870. 3ch; hatte bamals oon einem Scbaufpieler öffentlid)
meinen „Stehtibi Stoab" oorlefen gehört. Die unrichtige
Setonung, bie SJÎunbartfebler, bas Dbeatralifche — altes
3ufammen war fo bebenïlicb, bab ich mir fagte: bebentlidjer
tönnteft es aud) bu nicht machen. 3n Slrioatgefellfchaften
mochte ich' bie unb ba fdjon einen fdsüdjietnen Slcrfud)
gewagt haben. 23ei einem Sieringsfchimaus bes ©rager
afabemifdjen ©efangoereins war es, bab tchi bem Drängen
ber Seute nachgab, auf bas 33 obium fprang unb ein luftiges
©efchicbtlein in fteirifcher SItunbart oorlas. Das 23eifaIIs=
gefchret, bas barauf losgebrochen, bat mich blob oerblüfft.
Sßenn fie einen foleben Särm fdjlagen, bann folten fie fo halb
nicht wieber etwas 3U hören betommen. 3tm nächften Dage
ftanb's fogar in ber 3eitung — ich; fchämte mich ein wenig
unb war ein wenig ftolg.

33on biefem Dage an oerging ïa,um eine ' SBodje, ohne
bab id) angegangen würbe, irgenbwo etwas oor3uIefen, fei
es bei geftunterbaltungen, bei Sßobltätigteitsatabemien ober
in heiteren 33rioatfreifen. STtan brauchte halb nicht lange
311 bitten, mir gefiel, bab id) gefiel, unb wenn fie bei meinen
Schwänfen lachten, fo lachte idj luftig mit. Die Säle waren
ftets überfüllt, es hieb, bie Seute tarnen meinetwegen; wo
ift ber junge STtenfch, bem bas nicht fdjmeichelte! Der Särm
mar oft fo ungeftüm, bab mir bange würbe, er ftanb 3U
ben Sleinigteiten, bie idj bot, in feinem Sferhältnis. Solcher
93eifaII warb mir manchmal foqar bebentlid)', weil er gerabe
bei ben tollften Späffen gum îlebermabe wuchs. Das würbe
nicht lange anhalten, war meine SIteinung, hoch fo lange bie

*) Slm 26. Sunt (ejjtEiin, toetttge Sage bor feinem 75. ©eBurtêtage,
ftarB in SriealacB, in feiner fteirifcBen $eimat, Sßeter ïlîofegger, ber
Siefiter ber „gitBer» unb öactBrett-Sieber", ber „(Schriften be§ SBafb*
fhutmeifter§", beê „Gtoigctt Siht§", be§ „®ottfuher§", be§ „öeibepeter§
©abriet", be§ „®rbfegen§" unb mie feine StomanBüher alte Beiüen. (Seit
©h'Uer Bat ïeht beutfher Sihter in bem SLR a fie bie ©unft be§ SßuBfitumä
Befeffen mie er. SBei Stntafi feine§ SSobeë mirb man feine Biograbfiifcfien
SBüher mie „SLReine StBatbtjeimat" unb „SLJtein SLBettteBen" mit Qntereffe
mieber tefen. S3efonber§ bas tefitere entBätt manh eine feiner unter«
Battlicfien „ptauberfamen Seihten", bie fih fo genufibott tefen. Unfere
„alten Sefer" bermeifen mir gubetn auf bie längere SlBfianbtung über
SRofeggerS SeBen unb SBirten, bie Bei Stntafi feines 70. ©eBurtStageS im
fjafirgang 1913, ©. 235 ff. biefeS 33'atteS beröffenttiht mürbe.
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purs, Dunkelviolett und allertiefsten Blauschwarz übergeht,
über den noch lange nach dem Versinken des Sonnenballs
ein breiter, rotgelb glühender Streifen glimmt.

^
—"— ' " ——

Nach einem 6emäiäe von Serä. pamberger, SraT.

Geiger ist in seiner Art. die Natur zu sehen, Poet —
er wird stets nur das in höherem Sinne Schöne und G rohe
darstellen können —. aber trotzdem ist er Realist. Er ver-
läßt nie den Boden der Wirklichkeit, weder in der Zeichn

nung, noch in der Farbe. Ebensowenig wie er etwas von
klügelnden Formenkonstruktionen weiß, die die Wirkung eines
Bildes durch geometrische Gesetze zahlenmäßig zu ertüfteln
suchen, ebensowenig läßt er sich zu preziösen Farbenkunst-
stückchen verleiten, die in einem Experimentieren mit neuen,
interessanten Tonkombinationen, in einein nicht aus dem
Empfinden heraus geborenen, sondern verstandesmäßig be-
rechneten Mischen komplementärer oder kontrastierender
Farbenklänge das letzte Wesen der Kunst entdeckt zu haben
glauben. Dazu steckt in Geiger viel zu viel gesunde Kunst.
Er ist, wie gesagt, Realist, aber doch nicht Photograph der
Natur, der geistlos ihre Formen und Farben nachbildet.
Vielmehr sieht er mit dem Auge des Künstlers, das das
für die Landschaft Typische, das künstlerisch Notwendige
unterscheidet von dem Zufälligen, das überflüssig ist oder
wohl störend. Während er dann in der Wiedergabe dieses
zufällige Beiwerk der Natur wegläßt, ergänzt er deren Lücken

— denn die Natur schafft ja niemals in künstlerischem winne
Vollkommenes — durch die eigene schöpferische Hand.

Ein weiterer charakteristischer Zug an Geiger ist seine
Frohheit, seme wohltuende Freude an der Farbe, die wahr-
haft herzerfrischend wirkt in unserer nervenschwachen, hyper-
klugen Zeit, wo uns das ängstliche Abdämpfen aller Em-
pfindungsreize als Wahrzeichen letzter, höchster Kunst-
Vollendung gepriesen wird.

Geiger ist ein freudiger Bejaher des Lebens,- mattes
Halbdunkel, düstere Melancholie liegen ihm nicht. Licht,
Farbe, das sind seine Existenzbedingungen, die er sich! von
keiner Zeitrichtung verkümmern läßt. Und er hat recht
damit. So stark ist in ihm dieses Bedürfnis nach dem
Frohen und Hellen, daß er selbst da, wo er einmal den
Grundakkord auf schwere, düstere Töne gestimmt hat, sich

doch irgend einen siegreich hindurchbrechenden Lichtblick nicht
versagen kann. So predigt er uns in seinen Bildern ein
frohes Lebensevangelium mit starker, überzeugender Kraft.

Um endlich auch über Geigers Technik noch ein paar
Worte zu sagen, so kennzeichnet ihn hier das Bestreben,
die schlichte Größe der Natur mit entsprechenden Mitteln
darzustellen. Er verzichtet auf jede Effekthascherei, mit einem
möglichst geringen Aufwand von Mitteln sucht er die größten
Wirkungen zu erzielen. In wenigen, aber starken, tiefklingenden
Tönen, in einfachen, doch großzügigen Linien sucht er uns
das, was er mit dem Auge und dem Herzen geschaut hat,
innerlich! nahezubringen. Seine Bilder und Studien weisen
ein sorgfältiges Durcharbeiten auf, wie es in unseren Tagen
nur selten geübt wird. Manch, einer von den Jungen, der
uns in abenteuerlichen Farbenkompositionen sein unreifes
Empfinden vorstammelt, verbirgt das mangelhafte Können
hinter der großartigen Geste des kühlen Verächters. Darum
kann man um so größere Freude haben an einem hoch-
stehenden Künstler wie Ernst Geiger, der mit einer durchaus
modernen, realistischen Auffassung der Natur die Kunst bild-
licher Wiedergabe in einer so meisterlichen Technik voller
Liebe und Sorgfalt zu verbinden weiß.
»»» ^ »»»

Peter Rosegger über seine Borleserreifen*)
(Aus „Mein Weltleben". Verlag von L- Staackmann, Leipzig.)

Mit gemischten Empfindungen denke ich zurück an die
Zeit meiner Vorleserreisen. Ich war den Einladungen halb
widerwillig gefolgt, aber es gab so viel Schönes dabei.
Man reist wie ein König, nur viel bequemer, man wird
gefeiert wie ein Gott, nur viel wärmer, man hat Abenteuer
wie ein fahrender Spielmann. Man könnte renommieren...

Angefangen hat's in Eraz, bald nach dem Erscheinen
meiner ersten Bücher in steirischer Mundart, so ums Jahr
1870. Ich hatte damals von einem Schauspieler öffentlich
meinen „Aehndl Noah" vorlesen gehört. Die unrichtige
Betonung, die Mundartfehler, das Theatralische — alles
zusammen war so bedenklich, daß ich mir sagte: bedenklicher
könntest es auch, du nicht machen. In Privatgesellschaften
mochte ich hie und da schon einen schüchternen Versuch
gewagt haben. Bei einem Heringsschmaus des Grazer
akademischen Gesangvereins war es, daß ich dem Drängen
der Leute nachgab, auf das Podium sprang und ein lustiges
Geschichtlein in steirischer Mundart vorlas. Das Beifalls-
geschrei. das darauf losgebrochen, hat mich bloß verblüfft.
Wenn sie einen solchen Lärm schlagen, dann sollen sie so bald
nicht wieder etwas zu hören bekommen. Am nächsten Tage
stand's sogar in der Zeitung — ich! schämte mich ein wenig
und war ein wenig stolz.

Von diesem Tage an verging kqum eine-Woche, ohne
daß ich angegangen wurde, irgendwo etwas vorzulesen, sei

es bei Festunterhaltungen, bei Wohltätigkeitsakademien oder
in heiteren Privatkreisen. Man brauchte bald nicht lange
zu bitten, mir gefiel, daß ich gefiel, und wenn sie bei meinen
Schwanken lachten, so lachte ich lustig mit. Die Säle waren
stets überfüllt, es hieß, die Leute kämen meinetwegen: wo
ist der junge Mensch, dem das nicht schmeichelte! Der Lärm
war oft so ungestüm, daß mir bange wurde, er stand zu
den Kleinigkeiten, die ich bot, in keinem Verhältnis. Solcher
Beifall ward mir manchmal sogar bedenklich, weil er gerade
bei den tollsten Spässen zum Uebermaße wuchs. Das würde
nicht lange anhalten, war meine Meinung, doch so lange die

Z Am 26. Juni letzthin, wenige Tage vor seinem 75. Geburtstage,
starb in Krieglach, in seiner steirischen Heimat, Peter Rosegger, der
Dichter der „Zither- und Hackbrett-Lieder", der „Schriften des Wald-
schulmeisters", des „Ewigen Lichts", des „Gottsuchers", des „Heidepeters
Gabriel", des „Erdsegens" und wie seine Romanbücher alle heißen. Seit
Schiller hat kein deutscher Dichter in dem Maße die Gunst des Publikums
besessen wie er. Bei Anlaß seines Todes wird man seine biographischen
Bücher wie „Meine Waldheimat" und „Mein Weltleben" mit Interesse
wieder lesen. Besonders das letztere enthält manch eine seiner unter-
haltlichen „Plaudersamen Beichten", die sich so genußvoll lesen. Unsere
„alten Leser" verweisen wir zudem auf die längere Abhandlung über
Roseggers Leben und Wirken, die bei Anlaß seines 70. Geburtstages im
Jahrgang 1913, S. 235 ff. dieses Blattes veröffentlicht wurde.
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